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Konzentrische Angriffe gegen die LnftlandeverbSnde
De» Feindanstnrm im belgisch-niederländischen Grenzgebiet

Seit Tage« steht sich der Feind im «ordbelgische«
Raum durch de» zähen Widerstand unserer Truppen im
Brückenkopfa« derWesterschelde  und durch energische, am
Sonntag sortgesetzte Gegenangrisse am Maas - Schelde»
Kanal  gefesselt. Auch seine starke» Angriffe zwischen
Maastricht «nd Aachen «ach Norde« brachten ihm nur
»«bedeutende örtliche Vorteile. Zwischen Aachen und
Gtollberg  wurde der Gegner durch Gegenangriffe
«nserer Panzer weiter znrnckgedrängt «nd südlich
Stollberg bliebe« die Fortschritte der Nordamerikaner in-
solge «nserer in die feindliche Angriffssront getriebene»
Keile auch am Sonntag minimal. Der starke Ansturm dreier
feindlicher Armee« im belgisch-niederländischen Grenzgebiet
ist somit seit Tage» ohne gretsvare Erfolge  ge¬blieben.

Um diesen starken Riegel aufzubrechen und seine Be¬
wegungsfreiheit zurückzugewinnen, begann der Feind in
den frühen Nachmittagsstunden des Sonntag , im nieder¬
ländischen Raum Luftlandetruppen  abzusetzen.
Das Unternehmen hatte sich durch heftige Luftangriffe auf
Flugplätze und Verkehrsanlagen in den Absprunggebietcn
angekünöigt. Ab 14.30 Uhr erschienen mehrere hundert
Lastensegler und Transportflugzeuge.  Sie
klinkten über den südlichen Niederlanden und dem
Rheindelta  aus . Noch während Ser Feind seine Lan¬
dungen durchführte, gingen bereits eigene starke Kräfte zum
Gegenangriff  über . , '

Schon beim Ueberfliegen der Küste wurden zahlreiche
Lastensegler abgeschossen oder zu Notlandungen im Ueber-
schwemmungsgebiet gezwungen. Marineartilleristen , die be¬
reits von Küstenstützpunkten aus die anfliegenden Trans¬
portflugzeuge beschossen, machten die ersten Gefangenen,
und zwar die Restbesatzung eines heruntergeholten Flug¬

zeugs in Stärke von einem Offizier und 13 Mann . Die weit
verstreuten Landeplätze der unter starkem Jagdschutz anslis-
genden Lastensegler wurden von unseren Jagdkommandos
und Sicherungsverbänden umstellt, um die Bildung größerer
geschlossener Kampfgruppen zu verhindern. Die abgesprun¬
genen Kräfte versuchten ihrerseits zwei Flugplätze in die
Hand zu bekommen und durch Sperrung von Brücken die
anlaufcnden Gegenmaßnahmen zu verzögern. Daß das
Luftlandeunternehmen, wie dies auch sonst in der Regel der
Fall ist, in engem Zusammenhang mit den Vorgängen an
der eigentlichen Front steht, beweisen die fast gleichzeitig be¬
gonnenen Infanterie - und Panzerangriffe der 2. britischen
Armee am Maas -Schelde-Kanal. Die Landungen im Rücken
unserer nordbelgischen Verteidigungslinien und die gleich¬
zeitigen Frontalangriffe sollen demnach vor allem unseren
Riegel am Maas -Schelde-Kanal aufbrechen. Auch gegen den
bei Nerpelt in unsere Stellungen eingebrochenen Feind
wurden sofort Gegenangriffe angesetzt.

Im mittelbelgischen , luxemburgtfcyen uno
lothringischen  Grenzgebiet waren die Kämpfe vom
Sonntag örtlich begrenzt,' erfolgreiche Gegenangriffe brück¬
ten den Feind im Prüm - Abschnitt  und in seinem Brücken¬
kopf an der Sauer  zurück. Im Raum Pont - ä - Mous-
son —Nancy —Lunevtlle  gingen die wechselvollen
Kämpfe weiter. Hierbei drang der Gegner mit starken
Kräften von Süden inLuneville  ein , doch wurde er wie¬
der hinausgeworfen und mußte südlich davon auch die Stadt
Chatel - sur - Moselle  vor deutschen Gegenangriffen
wieder aufgeben.

Am Sperriegel vor der Burgundischen Pforte
blieb die Lage unverändert. An einigen Stellen verbesserten
unsere Truppen ihre Frontlinie, ' an anderen schlugen sie an-
areiiende feindliche Kräfte blutig zurück.

Mich rehN feindliche Divisionen«ebnnden
Heldenhaft »» Widerstand de» Besatznngen «nserer Käfter, stützpunkte

Berlin , 19. Sept . Trotz fortgesetzten schweren Beschusses
und nahezu pausenloser Bombardierungen hielten die mit ver¬
bissener Härte kämpfenden Verteidiger ihre Hauptkampflinie
im östlichen Festungsbereich von Brest  auch am Sonntag in
Vollem Umfange, und schlugen die im westlichen Abschnitt in
breiter Front vorgetragenen Angriffe des Feindes gegen die
Stützpunkte am U-Boothafen im wesentlichen ebenfalls blutig
ab. Immer wieder gelang es unseren Fallschirmjägern, Grena¬
dieren und Männern der Kriegsmarine die Einbrüche abzu¬
riegeln, wobei ein von Besatzungen einer Minensuchflottille
Unter Oberleutnant zur See Busch durchgeführter Gegenstoß
dem Angreifer im Nahkampf besonders schwere Verluste Lei¬
brachte. Der sich seit Tagen verstärkende Druck gegen die süd¬
lich vorgelagerte Halbinsel Crozon verdichtete sich zu mehreren
starken Angriffen, denen mehrstündige Artillerie- und Bom¬
bervorbereitung vorausging. Auch an der Riegelstellung hark
östlich Crvzon wurde der Feind in blutigen Nahkämpfen auf¬
gefangen. Die nach wie vor in den brennenden Trümmern
unerschütterlich kämpfenden Verteidiger von Brest und die
Besatzungen der anderen Küstenplätze der Bretagne fesseln
immer noch etwa vier nordamerikanische Divisionen und
darüber hinaus starke, von den Anglo-Amerikanern bewaffnete
Terroristengruppen.

Im Pas de Calais, wo die Besatzungen von Boulogne,
Calais und Dünkirchen  nahezu fünf Divisionen fesseln,
hielten die Kanadier ihren Druck aufrecht. Sie überschütteten
die Festungswerke mit schweren Granaten und Bomben. Der
Gegner hat weitere Batterien herangeschafft und schießt sich

jetzt auch auf die Verteidigungsanlagen von Calais ein. Die
Marineküstenbatterien „Großer Kurfürst", „Todt" und „Linde¬
mann" erwiderten den Beschuß, wobei das Werk „Großer
Kurfürst" zwei feindliche Geschütze und die bei ihnen ge¬
lagerte Munition vernichtete. Infanterie - und Panzerangriffe
führte der Feind nur gegen Dünkirchen, wo örtliche Einbrüche
im Vorfeld durch geringfügige Zurücknahme der Vorposten¬
linien ausgeglichen wurden.

Vor den befestigten Küstenplätzen in der Bretagne und im
Pas de Calais sind mithin rund 10 feindliche Divisionen weit
ab von der Westfront gebunden. Was eine solche Truppen¬
masse bedeutet, ist daraus zu erkennen, daß die Gesamtstärke
der in Nordbelgien stehenden Kräfte der 2. englischen Armee
mit etwa 12 Divisionen anzunehmen ist. Der heldenhafte
Widerstand unserer verhältnismäßig geringeren Kräfte in den
Küstenstützpunkten bedeutet demnach eine wesentliche Schwä¬
chung des Gegners an der Hauptfront.

Die schwedischen Wahlen
Stockholm, 18. Sept . Das vorläufige Gesamtergebis der

Wahlen zur Zweiten Kaminer des schwedischen Reichstages
lautet, verglichen mit dem Wahlresultat vom Jahre 1940, wie
folgt: Sozialdemokraten 115 Sitze (Verlust 19 Sitze), Rechts¬
parteien 39 Sitze (Verlust 3 Sitze), Bauernbund 36 Sitze (Ge¬
winn 8 Sitze), Volkspartei 25 Sitze (Gewinn 2 Sitze), Kommu¬
nisten 15 Sitze (Gewinn 12 Sitze). Alle übrigen Parteien
haben keine Mandate erringen können.

DSU PSUU0U Wütet in Paris
Bsrhaftnng von 8680 Kollavorationiste«
Parts  seien bisher SSÜS Kollavorationiste« «nd

BerKier verhaftet, meldet „SsrnSka Dagbladet" aus Lon-
Me Zahl, bis aber «och erheblich steige« dürste. Diese»

Franzose» solle so schnell wie möglich ber Prozeß gemachtMdrden, und zwar sollen sie vor ein Sondergericht gestellt
und vsttrpeber znm Tode, z« Gefängnis oder „nationaler
Degradierung" verurteilt werde«. Unter letzterer Strafe sei
ie Entziehung aller bürgerliche« Rechte zu verstehe«. Diese
egrädisrte« würde« eine Art »o» Pariaschicht bilde».

In Paris hat der S owj e t bo ts ch af t er mit seinen
Wente.n nunmehr seinen Einzug gehalten, so daß also dorthi« bolschewistische Position siesesttgt wordeu ist. Die Sow-
jetbotschaft in Algier soll weiter bestehen bleiben.

Wis die „Tribüne de Genevs" ans Paris erfährt, sind
dort eins Reihe bekanirtcr Blätter verschwunden' und durch
ehemalige Hetzblätter wieder ersetzt worden. Die Marxijten-
ygrd Kommunistenblätter „Populaire" und „Humauits" seien
hie hsdeutenbsten Tagesblatter . Während alle übrigen Blat¬
ter Paptermengen für den Druck von 180 000 Exemplaren
jugerorese» erhielten, bekommen ber „Populaire" und die
<HuM§nits" eine bedeutend größere Papierquore.

Georgiens Programm
Die sowjethörige bulgarische Regierung Geor giess

hat ein Negierungsprogramin bekanntgegcben, in dem selbst¬
verständlich die engste Freundschaft mit der Sow¬
jetunion  an erster Stelle steht. Daneben wird eine enge
Verbindung zu dem Svwieth.niptling Tito  proklamiert,
dem Georgteff ein Freundschaststelegrammüb' csondte. Die
bolschewistischeV-rOrüderung äußert sich ini übrigen auch in
einer Ordensverleihung Titos an den Sowjetbcfcblshaber
Kon lew, der den soz-nannten VartUaneiisterii1.Klasse erhielt.

„Einfach unbeschreiblich"
Die Zustände in Italien

Eine anglo-amerikanische Arbeiterabordnung, die in Ita¬
lien ein Gebiet von über 1000 Meilen bereist hat, veröffent¬
licht in einer gemeinsamen Erklärung an die Presse ihre
Eindrücke über die Zustände in Italien  unter der
anglo-amerikanischen Besatzung.

In ber Erklärung heißt es, daß die Verhältnisse im
Lande einfach unbeschreiblich  seien . Die Mehrheit
der Arbeiter besitze keine regelmäßige Beschäftigung. Die
Sterblichkeitsziffer unter Len Kindern sei im Lause eines
Jahres in der Provinz Rom auf 450 je 1000 gestiegen. Schuhs
kosteten in Nom 10 Pfund Sterling das Paar : Olivenöl, für
das, wenn es überhaupt als Zuteilung erhältlich sei, der amt¬
liche Preis 2 Pence betrage, koste 26 Schilling. Weiter werde
berichtet, daß bei Perugia  die ausgehungerte Bevölkerung
einen Lebensmitteltransport stürmte, der für Lazarette und
Krankenhäuser der Stabt bestimmt war.

Neutralität der Schweiz unbeeinflußt
Auf den von Moskau in dem bekannten „Prawöa"-

Artikel znm Ausdruck gekommenenpolitischen Druck auf
die Schweiz wird in der „Ostschweiz" erklärt, daß sowjetische
Stiche nicht verfangen könnten: was man In Moskau cr-
z >le, reime sich nicht mit den Tatsachen. ES sei verständ¬
lich, daß die Schweiz auch in dieser Phase des Krieges ihre
neutrale Haltung sortsetzen wsrde.

Schließung aller Hochschulen in ber Sowjsttinko«. Nach
Meldungen des Moskauer Rundfunks werden in bex Sow¬
jetunion jetzt alle Universitäten, Hochschulen und andere In¬
stitute geschlossen, und die jungen Leute für Arbeite« in Fa?
brikcn, bei der Eisenbahn und zu anderen Tätigkeiten her-
anae,zogen.

Um unser Leben
Dieser Tage schrieb der diplomatische Mitarbeiter der

großen englischen Zeitung „Manchester Guardian", es be¬
stehe kein Zweifel darüber, daß Sie Deutschen aufrichtig und
fanatisch an der nationalsozialistischen Revolution hängen und
daß somit jederVergleichmitlSISHinfälligsei.

Dieser Engländer hält es also doch für geraten, seinen
Landsleuten begreiflich zu machen, baß es .den Anglo-Ame¬
rikanern heute  nicht mehr möglich ist, das deutsche Volk
mit irgendwelchen betrügerischen Versprechungen zu unter-
höhlen, schwach und mürbe zu machen. Wenn dieser Versuch
von vornherein mangels aller politischen und seelischen
Voraussetzungen auch bet größter Anstrengung zum Miß¬
erfolg verurteilt ist, so ist das darauf zurückzüführen, baß,
wie der englische Schriftsteller ganz richtig sagt, „es Adolf
Hitler gelungen sei, die Deutschen von Grund auf umzu¬
wandeln". Diese Deutschen von heute eignen
sich nicht dazu , freiwillig den Marsch zu der
S chl a ch tb an  k a n z ut  r et  en, auf der der Feind sie ums
Leben bringen will. Es spielt aber auch eine Rolle, daß die
Gegner uns diesmal viel zu genau in ihre wirk¬
lichen Abstchte » haben Hineinblicken lassen,
als daß irgendwelche Tarnungen und Täuschungsversuche
noch einen Erfolg haben könnten und das deutsche Volk auch
nur eine Minute der Versuchung anheim fiele, sein fana¬
tisches Bekenntnis zur nationalsozialistischen Revolution'
und damit zum deutschen Leben durch schwächliche Selbst¬
aufgabe zu verraten.

Abgesehen von der geradezu „selbstverständlichen" tota¬
len Zerschlagung des Reiches und der ebenso restlojen Ver¬
nichtung seiner Wirtschaft gehört vor allem auch die Aus¬
rottung des deutschen Lebens  von allem Anfang
an und nicht etwa erst seit der erbitterten Zuspitzung des
Krieges zu den grundlegenden Programmpunkten unserer
Feinde. Die Drohung gegen das physische Leben des deut¬
schen Volkes zieht sich wie ein roter Faden durch den ganzen
Krieg. Schon vorher sogar, im April 1039, hatte die eng¬
lische Zeitschrift „New Review" ausgerufen: „Tilgt die
deutschen Männer aus !" Im September 1940 erscholl
dann jener berüchtigt gewordene Ruf eines englischen Geist¬
lichen in seinem Kirchenblatt: „Löscht die Deutschen
aus ! Alle totschlagen !" Im darauffolgenden Jahr
erschien unter dem allesvesagenöcnTitel „Deutschland muß
vernichtet werden" jenes jüdisch-perverse Machwerk des
Roosevelt-Journalisten Theodor Kaufmann, in besten vier¬
tem Punkt nicht mehr und nicht weniger gefordert wird, als
Sie Organisierung der männlichen und weiblichen Zivilbe¬
völkerung Deutschlands innerhalb gewisser Gebietsabschnitte
zur Durchführung ihrer Sterilisierung.  Im Septem¬
ber desselben Jahres ereiferte sich ber USA-Attach6 Douglas
Miller dafür, daß die deutsche Bevölkerungszahl gewalt¬
sam niedergedrückt  und die deutsche Jugend zur Aus¬
wanderung in fremde Länder gezwungen werde. Im De¬
zember 1942 war in ber britischen Zeitschrift „World Re¬
view" zu lesen: „Aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutet unser
Sieg die Tötung von 600 000 jungen Deutschen
entweder durch ein summarisches Kriegsgericht oder ohne
eine solche Zeremonie." Den Gipfel erklomm vielleicht
William Äarkley, der im Februar 1943 im Londoner „Daily
Expreß" eine Naturkatastrophe herbeiwünschte, die die Deut¬
schen vernichtet und aus Deutschland eine libysche Wüste
macht. In diesem Jahr häuften sich die programmatischen
Anschläge gegen das deutsche Leben überhaupt ganz beson¬
ders. Der berüchtigte englische Kriegshetzer Duff Eooper
erklärte im März 1943: „Was immer das Ergebnis dieses
Krieges ist, laßt uns dafür sorgen, daß es dann keine
deutsche Nation mehr gibtl"  Im „Spectator" wurde
im Oktober 1943 dafür einaetreten. daß die deutsche Bevöl¬
kerung um ein Drittel oder auf die Hälfte revuzierk weroe
und zwar durch die Waffe der Aushungerung,  von der
auch die deutschen Frauen und Kinder nicht ausgenommen
werden sollten. Fast zur selben Zeit wurde im „Gunday
Chronicle" der Wunsch nacb einer neuen Waffe laut , die es
ermöglichen würde, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind
in Deutschland zu töten, indem man in England einfach auf
einen Knopf drückt. Im Jahre 1944 aber, im Zeichen der
anglo-amerikanischen Auslieferung Europas an den Bol¬
schewismus und der begeisterten Zustimmung zur Verscblep-
pung vieler Millionen deutscher Männer in die Skla¬
verei,  hat sich ber Wunsch, nicht nur das Reich zu zer¬
stören, sondern zugleich das Leben des deutschen Volkes ans-
zulöschen, auch bet unseren anglo-amerikanischenFeinden
nur «och gesteigert.

Wundert  sich angesichts solcher Tatsachen der ..Man¬
chester Guardian", daß das deutsche Volk leidenschaftlich an
der nationalsozialistischenRevolution festhält? Daß es in
ihr und in ihrem Führer Adolf Hitler den' organisierten
und personifizierten Ausdruck seines Lebenswil¬
lens seines Lebensschutzes und ^ seiner Zu-
kunft  sieht ? Daß aber auch jeder  Vergleich mit dem
innerlich niedergcbrochenen, entwurzelten, mutlos gewor¬
benen und seelisch zusammengetrommelten deutschen Volk
von 1918 hinfällig ist? Das deutsche Volk veranschlagt wohl
auch heute die feindliche„Kunst" des Nervenkriegs und der
Zermürbnngsagitation nicht gering. Aber gerade weil es
ihr Raffinement und ihre Gefährlichkeit kennt, ist es gegen
sie immun  und läßt sich Set der Verteidigung seines Le¬
bens jetzt im wichtigsten Abschnitt seines Kampfes am aller¬
wenigsten von ihr behindern. Denn es geht wirklich
um unser Leben.  Die Feinde haben es uns oft und
deutlich genug gejagt. Und um dieses Leben werben wir im
Sinne der deutschen Revolution bis zu seiner endlichen
Sicherung kämpfen,

Verfolgungswelle auch in Rumänien
Nach einer Bukarests! Meldung der Associated-Preß In

London ist auch in Rumänien eine Verfolgungswelle gegen
alle nationalen Kräfte in Vorbereitung. Es stehe der Erlaß
eines Gesetzes bevor, das der Negierung die Vollmacht gibt,
in allen Berwaltungszweige» --ne Säuberungsaktion vor¬
zunehmen.



Luftschlachten von unerhörter»arte
Lrotz Mass»« v«« Fernjäger » Sbenwi«g«»d VsmberabschSsse durch die deutsche« SSger und Zerstörer

. Von Kriegsberichter Wolfgang Küchler
PK . Der Luftkrieg der letzten Wochen ist vor allem durch

die mit allen Mitteln gesteigerte Lustofsensivedes Feindes von
Westen und Süden gegen das Reichsgebiet gekennzeichnet. Mit
der Besetzung weiter Gebiete in Frankreich und Belgien durch
die Anglo-Amerikaner und damit dem Wegfall vieler Ziele,
die bisher für die feindliche Bomberwafse in Frage kamen, so¬
wie durch die teilweise Verlagerung feindlicher Flugbasen auf
den Kontinent mutzte diese Intensivierung des Luftkrieges
gegen Deutschland erwartet werden. Aber auch die deutsche
Luftabwehr ,hat aus dieser neuen Lage Nutzen gezogen. Mehr
als bisher kann sie sowohl ihre Iagdstreitkräste wie auch die
Flakartillerie zusammenfassen und auf einem im Vergleich zu
den bisherigen Frontlinien wesentlich engeren Raum zu schlag¬
kräftiger Verteidigung konzentrieren. Die anglo-amerikanische
Lustwaffe Hat besonders in den letzten Tagen die konzentrierte
Wucht der deutschen Luftverteidigung erfahren und Verluste
hinnehmen müssen, die besonders in die Reihen der vier¬
motorigen Bomber empfindliche Lücken schlugen.

Diese Abwehrerfolge der deutschen Luftverteidigung sind
um so höher einzuschätzen, weil gerade in letzter Zeit vor allem
die USA -Luftwaffenführung alles erdenklich Mögliche getan
hat . nm durch eine Vervielfältigung der Sicherheitsmatznah¬
men die wertvollen Grotzbomber zu schützen. Durch zeitlich
koordinierte Angriffe von Westen und Süden gegen das
Reichsgebiet sollte die Abwehr zersplittert werden. Mit einem
sprunghaften Wechsel der Angriffspunkte und einer Dezentra¬
lisierung der Bomber , die nicht mehr wie früher mit ihrer
Masse ein einziges Ziel angrifsen. sondern gleichzeitig mit
Teilverbänden räumlich oft weit auseinanderliegende Punkte
bombardierten , hoffte man gleichfalls, die Abwehrkräfte zu
binden. Hierzu kamen häusige Angriffe aus die Peripherie
des Reiches, in der man eine weniger konzentrierte Luftver¬
teidigung vermutete, Verschleierung des Flugwegs durch Täu¬
schungsmanöver und Scheinangriffe sowie Ausnutzung von
Wetterlagen , die wohl Start und Landung der Feindmaschinen
ermöglichten, den Einsatz der Abwehrverbände aber weitgehend
beeinträchtigten.
Mehr Jäger als Bomber

Angesichts der steigenden Verlustkurve der Bomber konzen¬
trierten sich die Hoffnungen der USA -Flieger bei Tages-
angrifsen aber besonders auf den Langstreckenjäger, durch dessen
verstärkten Einsatz man einen umfassenden Schutz der kostbaren
viermotorigen Bomber erwartete . Früher , als die Nord-
amerikaner erstmals ihren Jagdschutz einsetzten und die Zahl
der einfliegenden Bomber die der Fernjäger noch überstieg,
war es den Begleitjägern nie restlos gelungen, die wütenden
Attacken der deutschen Jäger und Zerstörer gegen die Bomber-
sormationen zu unterbinden . Heute ist es so, dah das USA-
Luftwaffenkommando durchweg mindestens ebensoviel, oft so¬
gar mehr Jäger als Bomber einsetzen mutz, um wenigstens zu
versuchen, die Bomberausfälle zu reduzieren — ein Beweis,
wie sehr der Feind auch heute noch die von ihm so oft tot¬
gesagte deutsche Iagdwasfe fürchtet.

Zudem mutzte das Problem gelöst werden, den Jagdschutz
bis zum Ziel mitfliege» zu lassen, denn die Viermotorigen
konnten es sich nicht mehr leisten, Ziele anzugreisen, die außer¬
halb des Aktionsbereichs der Fernjäger lagen. Zwar ist es
gelungen, durch den Einbau weiterer Benzintanks und Zusatz¬
behälter für Kraftstoff die Flugzeit und die Reichweite der
Begleitjäger zu erhöhen, so daß heute der Begleitschutz bei
einer Flugzeit von 8 bis 6 Stunden bis zu einer Eindring-
tiefe von etwa 1000 Kilometer mit einer genügenden Zeit- und
Kampfrcserve gestellt werden kann. Jedoch wird dieser Vor¬
teil dadurch abgeschwächt, datz die mit Benzin bis an die
Grenze der Ladefähigkeit vollgetankten Fernjäger nicht mehr so
kampfkräftig sind.

Me einmotorigen Muster Tkmnderbolt uns Mustang unv
die zweimotorige L̂ightning sind die von den Rordamerikaner»
für die Fernjagd am meisten verwendeten Flugzeuge. Sie
werden meist in mehreren, sich nacheinander ablöscnden Wellen
eingesetzt — eine Welle sür den Hinflug, eine über dem Ziel-
raum und eine für den Rückflug —, damit die Bomberpulks
möglichst auf dem gesamten Flügweg durch starke Iagdver-
bände geschützt sind. Dabei sollen die Bomber sowohl nach
der Höhe wie nach der Seite gegen deutsche Jägerangrisfe ge¬
deckt werden.

Trotz dieser lückenlosen Abschirmung der viermotorigen
Behände durch den Fernjägerbegleitschutz kam und kommt es
bei den Operationen der USA-Luftwaffe über dem O "-chS-
gebier zu erbitterten Luftschlachten,  die den Feind
in der Mehrzahl immer wieder viermotorige Bomber kosten.
Zwar haben sie durch die Verstärkung des Begleitschutzes die
LustWmpse zu unerhörter Härte entwickelt, aber dennoch ge¬
lang es den Fernfägern fast nie. eine wirklich undurchdring¬
liche Schutzmauer um die Vombergruppen zu errichten. Immer
wieder stießen die deutschen Jäger und Zerstörer in beispiel¬
hafter Kühnheit durch die starken Barrieren der Langstrecken¬
jäger . um sich dann in heftigen Angriffen aus die Bomber zu
stürzen.
Warum in erster Linie BomberkSmpfung?

Die Bekämpfung und Vernichtung der Viermotorsgen
>Bomber ist die erste und vornehmste Aufgabe der deutschen

Luftverteidigung . Die Gründe dafür werden jedem einzelnen
einleuchten, wenn man einen Vorüber mit einem Jäger ver¬
gleicht. Zum Bau eines Großbombers sind mindestens 300 000
Arbeitsstunden erforderlich, während das Jagdflugzeug nur
einen Bruchteil dieser Arbeitszeit braucht. Selbstverständlich
verschlingt ein Bomber dadurch auch mehr Kosten als ein
Jäger . Während man für ein Jagdflugzeug meist mit einem,
höchstens zwei Mann Besatzung anskommt, sind für einen vier¬
motorigen USA -Bomber zehn Mann Besatzung erforderlich
Hinzukömmt, daß hei der Bomberbesatzung zumindest Flug¬
zeugführer, Hilfsflugzeugführer , Beobachter und Bordfunker
eine lanae und kostivieliae Ausbilduna durchführen müssen,
während die Ausbildung eines Jägerpiloten viel weniger Zeit
in Ankvrilcb nimmt.

So haben sich die-deutschen Abwehrverbände trotz des ver¬
stärkten Jagdschutzes immer wieder aus die Vernichtung der
Bomber konzentriert. Es ' ist dabei durchaus kein Zeichen von
Schwäche, wenn die deutschen Jäger sich nach Möglichkeit nicht
in Lnstkämpfe mit den amerikanischen Fernjägern einlassen.
Sie tun das nicht, weil sie diesen unterlegen wären , sondern,
weil für uns die Vernichtung eines möglichst großen Prozent¬
satzes an Bombern weit wichtiger ist. Wo diese Luftkämpse
unvermeidlich waren , haben die deutschen Jäger und Zer¬
störer noch immer gezeigt, daß sie auch den Fernjägern ge¬
wachsen waren. Die Zahlen der in den letzten Wochen ab¬
geschossenenamerikanischen Jagdflugzeuge beweisen es. In
welchem Maße es jedoch die deutsche Luftverteidigung fertig-
brachiê , trotz des Massenaufgebots an Langstreckenjägeru
weiterhin in der überwiegenden Mehrzahl viermotorige Bom¬
ber abzuschießen, zeigte sich erst in jüngster Zeit wieder : am
11. September befanden sich 101 viermotorige Bomber unter
den 133 insgesamt abgeschossenen Feindflugzeugen , am 12. Sep¬
tember waren von 139 vernichteten Fluazeuaen 107 viermoto¬

rige Bomber , und am 13. September 58' viermotorige Bombetzs
bei 81 Gesamlabschüssen. , -
Auch durch Einsatz selbständig operierender FernjagdveroändE

keine Zermiirbung der deutschen Abwehr
Obwohl also die Fernjäger mit der Zeit mehr und meh,j

zum Angelpunkt des ganzen Bombsrkrieges wurden , konnten!
sie die ihnen übertragenen Schuüansgaben doch nicht in dem
von der Gegenseite erwarteten Matze durchführen und wärest
vor allem der heftigen Kritik der nordamerikanischen Bomber-
Piloten ausgesetzt, die sich von dem verstärkten Einsatz der
Langstreckenjäger weniger gefährliche Flüge nach Deutschland
versprochen hatten . Deshalb ist die USÄ -Luftwaffenführung
in der letzten Zeit nun immer hänsiger dazu übcrgegangeL,
zusätzlich zu dem Jagdschutz für die Bomberverbände auch
selbständig operierende Fernjagdverbände einzusctzcn.

Diese Verbände sollen den Bomberpulks weit voraus
fliegen und besonders die Gebiete abkämmen, in denen einU
starke Abwehr zu erwarten ist. Sie sollen den deutschen Jagd»
streitkräftcn bereits beim Start aus ihren Flugplätzen, bciM
Anflug oder beim Sammeln in der Lust- enigegentrctcn . dal
heißt zu einem Zeitpunkt, in dem die deutschen Jäger noch
nicht in geschlossenem Verband fliegen und ihre Angriffs - und.
Abwehrkrast deshalb mich geringer ist. So sollen unsere Jäger
bereits in Lnstkämpfe verwickelt werden, ehe sie überhaupt
einen Bomber zu Gesicht bekommen haben. ,

Aber auch diese Taktik der Nordamerikaner hat zu .keiner
entscheidenden Schwächung unserer Luftverteidigung geführt.
Der Feind hat im Gegenteil auch bei diesen Unternehmungen
Verluste einstecken müssen. Wohl hat der verstärkte Einsatz

.nordamerikanischer Fernjagdverbände zu einer erheblichen
Verschärfung der Lustkämpfe geführt . Aber trotz aller feind¬
lichen Zermübungsversuche und trotz vielfacher Anspannung
haben sich dabei die deutschen Jäger und Zerstörer hervor¬
ragend geschlagen. Sie stehen auch weiterhin in stets bewähr¬
ter Tapferkeit und altem Angriffsgeist bereit , um vor allem
den Ansturm der schweren US.A-Bomber zu schwächen und ist
ihre Reihen erhebliche Lücken zu schlagen.

Sowjetischer Grotzangrisf im Raum von Dorpat auisesauge«
Weitere schwere AbwehEmpfe zwischen Maastricht «nd Aachen nnd im Gebiet von Nancn — Alle

Dnrchbrnchsversnche in Rorditalie « vereitelt

Ans dem Fnhrerhauptquartier, 18. Septembsr. Das
Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

Im holländische » Ranm  setzte 7>er Feind gestern
Mittag «ach voransgegangene» starken Lnftangrisfe« Fall¬
schirmjäger «nd Lnftlandetrnpve»  hinter «nserer
Front mit Schwerpunkt im Ranm von Arnheim , Nim¬
wegen und Eindhoven  ab . Am Nachmittag trat er
bann zwischen Antwerpen und Maastricht znm Angriff an,
nm die Verbindung mit seinen abgesprnngene« Verbände«
herznstellen. Besonders im Raum von Reerpelt  ent¬
wickelte« sich dabei heftige Kämpfe, in deren Berlanf der
Feind geringe« Gsländegewinn «ach Norde« erziele« konnte.
Gegen Sie feindlichen Lnftlanbekräftefind konzentrische
Gegenangriffe  angesetzt.

Zwischen Maastricht  und Aachen  sowie im Raum
von Nancy  stehe« unsere Trnppe» weiterhin in schwerem
Abwehrkamps mit starke« feindlichen Kräfte«. In de« übri¬
ge« Abschnitte« der Westfront wnrden zahlreiche schwächere
Angriffe des Feindes zerschlage«.

I « Lnneville  eingedrnngener Feind wnrde gewor«
e«. Südlich der Stabt ist unser Gegangriss in gutem Fort-
chreite«.

In de« Trümmer« von Brest  behauptet sich die helden¬
hafte Besatzung auf engem Ranm zusammengebrängt immer
noch gegen schwerste feindliche Angriffe. Auch«m die Festung
Bonlogne  toben schwere Kämpfe. Hier konnte der Feind
«ach stundenlangen Luftangriffen von Westen her ein?» Ein¬
bruch erzielen, der abgeriegelt wnrde. Gegen Dünkirchen
geführte feindliche Angriffe scheiterten.

Das „V l "- Vergelt « » gIse « er anf  London
wnrde fortgesetzt.

An der italienische«  Front bliebe» seindliche An¬
griffe im Abschnitt Lncca —Pistoia  erfolglos.

Unter starker Artillerie- «nd Lnstwafsennnterftützung
griff der Gegner de« ganze« Tag über nördlich Florrenz
nnd an der adriatischen Küste  in immer neue« Wellen
au. In vcrlnstreiche« Kämpfe» wnrde« alle seine Dnrch-
brû 7-rersnche vereitelt.

An der serbisch - bnlgarischen Grenze  kam es
z» mehrere» örtliche» Gefechte«, in deren Verlaus zehn bul¬
garische Panzer abgeschosse» wnrde«.

Im Südteil Siebenbürgens  scheiterten auch ge¬
stern feindliche von Panzer» unterstützte Angriffe. Ebenso
wurde» bei Sanok «nd Kros « o erneute heftige Angriffe
der Bolschewisten abgewiese«, Einbrnchsstelle« im Gegen¬
angriff abgeriegelt.

In Lettland nnd Estland  wird mit äußerster Härte
gekämpst. Der Großangriff der Bolschewisten, der sich auch
aus den Raum von Dorpat  ansdehnte , wurde in schwere»
Kämpfen anfgefangen. Schlachtsliegerverbäudeunterstützten
erkolareich unsere Abwehrkämpseim baltischen Raum. In

der Nacht griffen Kampf- «nd NachtMachtstugzenge ,owren,
sche Trnppsnansammlnngen mit guter Wirkung an. In
Lnstkämpfe« und durch Flakartillerie wnrde« am gestrigen
Tage 75 sowjetische Flugzeuge abgeschosse«.

Anf dem Peipns - See  versenkten Marineartillerie-
leichter ein sowjetisches Kanonenboot «nd beschädigtenein
weiteres.

NordamerikanifcheBomber führten am gestrige« Tage
einen Terrorangriff gegen Budapest.

In der Nacht warfen feindliche Flugzeuge Bombe» anf
Breme «, im Ranm von Dortmund «nd auf Debre »
eint«  Ungar «.

Ergänzend znm Wehrmachtbericht wird gemeldet:
In den harten Abwehrkämpse« im Raum von Msdohn

hat sich die rheinisch-westfälische126. Infanteriedivision unter
Führung von Generalmajor Fischer  durch vorbildliche
Standfestigkeit und besondere Tapferkeit ausgezeichnet.

7S Abschüsse bei einem eigene« Verlust
Vom Einsatz unserer Lnstwasfe im Oste«

Der Verband einer im Norden der Ostfront eingesetzten
Luftflotte erzielte bei der Abwehr starker feindlicher Luft¬
angriffe , nachträglichen Meldungen zufolge, am 14. Septem¬
ber einen besonders eindrucksvollen Erfolg . Im Luftkamps
wurden bei nur einem eigenen Verlust  c 0, durch
Flakartillerie 18 Flugzeuge  abgeschossen. Hauptmann
Eisenach,  Grnppenkommandeur in einem Jagdgeschwader,
errang hierbei mit neun Abschüssen seinen 100. Luftsieg.
Seine Jagdgruppe erzielte allein 88 Abschüsse. ,

Weder Hunger noch Epidemien
Anders als unter der alliierte » Bsfatznng

Von überall dort , wo die anglo -amerikanischeu Be°
fatzungstruppen ihren Fuß Hinsehen, aus Italien , Frank¬
reich nnd Belgien kommen nur Meldungen über Hungers¬
nöte , Epidemien und Terror . Um so bemerkenswerter strid
die folgenden Feststellungen , die der Londoner Nachrichten¬
dienst über die Verhältnisse in Belgien  währen¬
der Besatznngszeit durch die Deutschen jetzt gezwungen ist,
zu bringen . Der Londoner Nachrichtendienst gibt eine Schil¬
derung , aus der hervorgeht , daß die Deutschen alles getan
hätten , das Leben im Lande in Gang zu halten und dis
Besetzung erträglich zu machen. Das belgische Volk Habs
zwar Einschränkungen in der Lebensmittelversorgung gc-
aknnt , aber alle Härten zu essen  gehabt . Es seien zwar
Krankheiten vorgekommcn , aber keine Epidemien.
Alle Einwohner Belgiens hätten Kleider und Schuhe gehabt
und Post und Verkehr hätten normal funktioniert . Die
Deutschen seien korrekt gewesen.

f <88. Fortsetzung.)
Dietrich sah sein Gegenüber wie entgeistert an. Dann schlug er

mit der Hand auf den Tisch.
TZetzt begreife ich alles. Ich fand in Ihrem Reisewagen das erste

Blmt eines Briefes . . . es war nur ein Durchjag . . . den hatte;
Eie in der seitlichen Tasche neben dem Führersitz gelassen. Es wa.
der Anfang eines Brieses an den Sanitätsrat Dillenburg. Dieser
Brief kann nie in seine Hände gekommen sein, denn die Bank hat
von diesen Konten, diesen Summen nie einen Pfennig erhalten ."

„Unmöglich. Das Geld ist doch abgehoben. Maurice hat das sür
mich' gestellt ! — Das kann nur Frank . . .?"

cgh schlug die Hände vor das Gesicht.
„^. .eser Mensch hat mein Kind bestohlen! Arme Renate ! . . . Jetzt

begreife ich alles. Sie hat mit ihrem  Vermögen, das ihre Zukunst
sichern sollte, meinen Namen, meine Ehre erkaust!"

Dietrich ging in heftiger Erregung aus und ab.
«Ja , sie hat alles hingegeben, nichts behalten, weder das Haus,

noch das Auto, noch irgend etwas , das hätte veräußert werden
können. Wir alle haben Renate bewundert deswegen. Und wie hat
sie sich tapfer durchgeschlagen! Abend für Abend hat sie in einer
kleinen Teestube Musik gemacht. . . ja , sie ist zäh, es steckt viel mehr
in ihr, als Sie wohl glaubten, Herr Direktor . . . bis jener Kerl
kam, der ihr den Kopf verdrehte, der sie närrisch und blind machte!"

. Und das alles . . . für mich!" stöhnte Terborgh. „Ich habe über¬
legt und getan, was in meiner Macht stand, um ihr alles Schwere
fernzuhalren . '

„Man kann das Schicksal nicht fernhalten , Herr Ernheim. Es
kommt, schlägt zu und trifft . Und das ist ganz aut so. Sonst würden
wir an unserer Sorglosigkeit zugrunde gehen. Renate ist gewachsen
an der Ausgabe, die ihr das Leben stellte. — Aber nun sagen Sie
mir bitte , wie ich am schnellsten wieder aus dieser augenblicklichen
Zwangslage herauskomm«. Sch habe nämlich wenig Zeit ! Ich muh
noch nach!' c^Nn, „m mit einem gewissen Herrn Frank von derHei-
d - nn der Polizei übergeb«!"

,Auhe , lieber Freund, ruhig ! Sie werden damit warten , bis
ich— tot bin." I

„Spaß !" lachte Dietrich aus. „Damit der saubere Herr inzwischen
ln Ehren graueHaare bekommt und die Sache verjährt !Nein,Herr
Ernheim, so lange kann ich leider nicht warten ! Rache mutz frisch
und kalt genossen werden!"

„Sie können nicht. . . fünf Monate n ;n?"
,Wieso gerade fünf Monate ?"
„Weil ich dann wahrscheinlich. . . irgendwo begraben sein werde.

Der Arzt hat mir . . . reinen Wein eingeschenkt. Verstehen Sie nun,
warum mein Kind nie erfahren darf, datz Professor Terborgh . . .
sein Vater war ? Ich will es ihm ersparen, den Vater zum zweiten
Male sterben zu sehen. Und dazu. . . einen bösen, erbarmungslosen
Tod."

„Mein Gott —" stammelte Dietrich, „mein Gott, das kann doch
nicht wahr sein?"

„Glauben Sie mir steber Freund , es ist so, und ich fühle auch,
datz es wahr ist, uneroi : stichw hr. Darum will ich die Zeit recht
nutzen. . . für mein Kind. Für wen auch sonst? Wollen Sie mein
Treuhänder sein?" fragte er mit müdem Lächeln. „Ich darf ja nir¬
gendwo öffentlich auftreten . . . ich bin ja ein Fremder . . . ein
Pianist namens Terborgh. Sie aber haben freie Hand, alles zu
ordnen! Also, Dietrich . . . lieber, junger Freund . . . ich wäre glück¬
lich, ich würde ruhiger sterben können, wenn ich wühte, datz meines
Kindes Schicksal sich in rechten Händen befindet."

.-Hier, Herr Ernheim", stieß D'strich Schotte hervor, mühsam,
denn eine unsichtbare Faust würg:« an seine: Kehle, „ . . . bei allem,
was mir teuer ist . . . Sie können sich aus mich verlassen! Ich liebe
Renate . . . ich glaube seit heute, daß auch sie weiß, was sie mir be¬
deutet .̂ . Aber ganz gleichgültig, ob meine Hoffnung sich erfüllt
oder nicht . . . ich werde für Ihr Kind einstehen, solange ich noch
einen Arm zu rühren vermag!"

„Ich danke dir , Dietrich! Wenn du einmal mein Kino für immer
an deine Seite nehmen wirst . . . dann weißt du, dah ich freudig „Ja"
sage, ob ich nun noch lebe oder nicht. Alles andere werde ich so vor¬
bereiten daß du jede benötigte Unterlage in deinen Händen hast.
Ich will mein Schicksal, alles, was geschah, aufschrechsn. Wenn du
dann diesen Brief erhältst, weißt du Bescheid.

„Und Renate ?"
„Sage ihr die Wahrheit , wenn du die Zeit für gekommen er¬

achtest. So. Und nun gehe zu diesem Kommissar und berichte ihm
alles, was er wissen will. Unser Geschick steht jenseits der irdischen
Gerechtigkeit!"
.Als  dre beiden Männer in das Empfangszimmer kamen, trat
ihnen Kommissar Eodard mit befreitem Lachen entgegen.

„Es hat sich alles ausgeklärt, meine Herren", verkündete er. li¬
eben erreichte mich ein Anruf der Polizeiwache. Man hat den Täter,
ein übel beleumundetes Subjekt, gefaßt. Er hatte Herrn Gohrs auf
der Bank beobachtet und wußte, datz er viel Geld bei sich trug . Sein
Komplice hat ihn nun verraten . Beide sind verhastet. Ich bitte um
Entschuldigung, dah ich Ihnen soviele Umstände machen mutzte.!
Unter uns gesagt — ich habe nie ernsthaft daran geglaubt, datz
ich bei Ihnen Erfolg hätte , und deshalb lietz ich auch dis Nachfor¬
schungen in anderer Richtung weitertreiben . Sie sind selbstver¬
ständlich und in jeder Hinsicht vollkommen frei, Monsieur Schotte."

30.
„Wohin führst du mich, Dietrich?" '
„Zuerst in deine alte Wohnung und dann schnurstracks nach —,

Hause!"
Ach, wie das klang: nach Hause! . . .
Es war ein bescheidenes Wort , und wenn man seit längerer Zeit

sich kaum noch etwas darunter vorzustellen vermochte, dann klang
es geradezu wie eine Verheißung.

Renate lehnte sich still in die Polster der Taxe zurück. Sie war
müde von der langen Fahrt . Marseille — Paris — Amsterdam. . .
und dann nach Berlin . . . ! Es huschte wie ein geschwindes Spiel
bunter Bilder vor ihren Augen dahin . Sie sah kaum etwas bewutzt
und klar, es waren noch zu rüste Stimmen in ihrem Inneren laut,
als daß sie schon wieder aus das lauschen konnte, was von draußen
hereindrang . Sie waren fast den gleichen Weg zurückgesahren, aus
dem sie damals mit Adriano nach Süden gereist war . Wie lang»
war das vergangen,wie lag das alles tot und vergessen hinter ihr !. ..

Ja , Adriano war tot. Er war von dieser Reise nichtLurückaekehrt.
Sie fühlte nichts als ein leises Bedauern für ihn. Wenn sie sein
Schicksal überdachte, so schien es ihr, als habe hier eine höhere Ge¬
rechtigkeit gewaltet. Sie erkannte es, daß alle Wirrnis menschlicher
Verstrickungenklar und offen biegt vor dem Antlitz des Höchsten
und fühlte sich unter seinem Gebot

Fräulein Miethlich, Renates Wirtin , schlug die Hände über dem
Kopf zusammen, als sie ihre Mieterin plötzlich auftauchen sah.

Wo sie denn so lange gewesen sei? Sie hätte das Zimmer schon
so oft vermieten können, es sei doch eine Schande um das schönt
Geld, sie habe sich schon solche Sorgen gemacht. . . beinahe sechs
Wochen sei Renate sortgewesen und drei habe sie doch mir Urlaub
gehabt! Na, der Brief von dem Lolast wo sie Klavier spiele, läge
drinnen . Das sei wohl die Kündigung. Da sehe man, wokin d
führe, so ein,' ach in die Welt zu reisen . . .

.(Fortsetzung ivigl.). .
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Gedenktage : 1814': Der preußische Rechtslehrer Karl Jriedr.

von Savigny geb. — 1870: Paris wird von den Deut¬
schen eingeschloffen. — 1882: Der Generaloberst Alfred
Keller geb. — 1886: Der Maler Eduard v. Steinle gest.
— 18S1: Der Schriftsteller Hans Heyck geb. — 1898:
Gauleiter Friedrich Hildcbrandt geb. — 1014: Lttderitz-
bucht wird von den Südafrikanern besetzt. — 1818 tbis
80. Oktober ) : Beginn der Palästinaschlacht . Die türkische
Front bet Jaffa zwischen Meer und Gebirge durch¬
stoßen. — 1920: Der Asrikaforscher Georg Schweinfurth
gest. — 1088: Ende .der Schlacht an der Bzura sseit 7. 8.).
—̂ Große Friedensrcde des Führers im befreiten Dan¬
zig. — 1941: Kiew genommen.

Ei« Nriser Dorf im Kriege
. Mit den Augen eines Urlaubers gesehen

"Als in sei Ferne der spitze Kirchiurm des Heimatdorfes
austauchr, greis: der Soldat :n das Gepäcknetz, hoi: seinen
prallen Wäschebeutel herunter und mach: sich fertig zum Aus¬
steigen. Nur daran , daß der junge Gefreite das linke Bein
ein wenig nachzichi, erkennt man , daß er kaum von einer
Verwundung genesen ist. Nach langen Wochen im Lazarett
und noch längeren Monaten harten , erbarmungslosen Kampfes
lehr: er heute zum erstenmal wieder in seine mainsränlische
Heimat zurück. Früher , als er hier dem Vater auf dem Hof
Hali, hatte er wohl kaum jemals die Schönheit der Heimat
bemerkt. Nun aber begreif: er langsam , daß dies es war,
was ihm in den vergangenen Monaten oft bitter fehlte.

Hinter einer Biegung der staubigen Landstraße liegt das
Tors plötzlich im gleißenden Sonnenschein vor ihm. Da ist
das kleine Kirchlein, umgeben von den niedrigen , sauberen
Kaltskeinhäusern, da sind die mühsam bestellten Weinberge und
Obstgärten , die Felder und Aecker. Die Gardinen Himer den
kleinen Scheiben sind ebenso weiß wie eh und je. Und den¬
noch ist der Krieg an diesem Dorf ebensowenig spurlos vor¬
übergegangen wie an irgendeinem Or : des Reiches. Am
meisten ausfallend für den, der nach langer Zeit ins Tors
Heimkehr:, sind wohl die vielen fremden Gesichter, die ihm
überall begegnen. Einmal sind das Bombengeschädigte, die
hier in ländlicher Geborgenheit nach den feuerdurchzuckten
Terrornächten ihre Ruhe wiedergefunden haben und jetzt, ohne
daß es dazu einer offiziellen Verpflichtung bedurft hätte , bei
ihren Gastgebern tüchtig mithelsen. Zum anderen aber sind
in dem Dorf, das vor dem Krieg eine Einwohnerzahl von
knapp tausend Menschen besaß, auch 40 fremdländische Arbeits¬
kräfte eingesetzt.

Obwohl ihn seine erst eben ausgeheilte Verwundung doch
noch beträchtlich behindert, ^teht der Gefreite schon am nächsten
Morgen zusammen mit' ded Mutter , dem 78jährigen Groß¬
vater und den drei Schwester» an der Dreschmaschine, da doch
sie Männer zum größten Teil eingezogen sind und an der
Front stehen. Daß die vier Buben des Bauern gleich zu Be¬
ginn des Krieges einrücken würhen , war zu erwarten . Etwas
überraschend dagegen kam die 'Einberufung des Vaters , der
mit seinen fünfzig Jahren nur schweren Herzens den Hof
verließ . Denn wie würden — ogs war seine größte Sorge —
die Frauen und der alte Großväter , der vor dem Kriege längst
nicht mehr mitgearbeitet hatte, allein mit den 40 Morgen
kertia werden können!

Die Führung der täglichen Gemeindegeschäste liegt sau
ganz in den Händen des Lehrers , der auch-außerdem noch eine'
Vielzahl von Ehrenposten und Aufgaben zu erfüllen hat . Der
Bürgermeister , der gleichzeitig Zellenleiter der Partei ist, be¬
schränkt sich dagegen auf die wichtigsten Entscheidungen. Durch
seinen Beruf , der ihn zusammen mit zwölf anderen Männern
des Dorfes als Arbeiter in ein nicht allzu weit entferntes
Rüstungswerk führt , wird ihm nicht viel Zeit gelassen.

An keinem der kleinen, je von einer hohen Mauer um-
ichlofsenen Höfe ist der Krieg vorübergegangen . Alle Kräfte
nüffen angespannt werden , um die sich türmende Arbeit zu
chasfen. Wie es die oft allein mit einem alten Großvater
nrückgebliebenen Frauen fertigbrachten, den Hof, die Aecker
ind Weinberge so instand zu halten , wie sie sich jetzt dem Be-
ucher zeigen, ist bewundernswert . Kameradschaftlich half eine
Familie der anderen , mit Geräten und Maschinen sowohl als
»uch mit der eigenen Kraft . Als z. B . der Weinberg eines ein-
zezogenen Bauern umznkommen drohte, fanden sich die Nach-
oarn freiwillig ein und hackten, schnitten und spritzten so sorg-
läiiig, als sei es ihr eigener Besitz. Nur an den Abenden des
Wochenendes, den stillen, warmen Nächten des Sommers,
spürt man hier und da noch etwas von der unbeschwert-fröh¬
lichen Stimmung , die für den Mainfranken so bezeichnend ist.
Dann sitzen die Jungen und Mädel vor den Häusern und
singen und spielen ihre Lieder.

Kriegsberichter Jochen Scheuer mann <PK)
Die Deutsche Wochenschau

Je größer die Not, desto härter der Wille
Den Mittelpunkt der neuen Deutschen Wochenschaubil¬

det eine Ansprache des Generaloberst Guöcrian am sechsten
Jahrestag des Kriegsausbruchs an die Einheiten des
Jahrgangs ' 1928 der Hitler -Jugend . Mit blitzenden Augen,
die Sehnen gestrafft, ist die Jugend vor einem Sturm¬
geschütz angetreten , um das Ehrenzeichen der Kriegsfrei¬
willigen , di« rote Kordel an der Schulterklappe , in Empfang
zu nehmen. Mit dem Chef des Generalstabes hat sich Ncichs-
jugendführer Axmann zu dieser weihevollen Stunde ein-
i.efunden. Ueberaus eindrucksvoll ist auch die Verleihung
der goldenen Nahkampfspange durch den Führer an die
Tapfersten der Tapferen . Fünfzigmal haben sich diese Sol¬
daten im Kampf Mann gegen Mann mit der blanken Waffe
- cm Feind überlegen erwiesen . Wie gemeißelt sind die Ge¬
sichter der Kampfer , aus denen deutlich die Entschlossenheit
spricht, erhöhte Gefahren durch noch größere Willenshärte
im Einsatz abzüwenöen.

Die Bilder von den Fronten zeigen uns deutsche Kampf¬
truppen , die sich im Süden der Ostfront den Weg zu den
Karpatenpüssen erkämpfen und so Sie Situation meistern , die
durch den schmählichen Verrat des rumänischen Königs
Michael entstanden ist. Unterstützt wird ihr Kampf durch
Schlachtflteger , die Tod und Verderben über sowjetische Pan¬
zerkolonnen ansstreuen , durch Pak , die die Durchführung
der eigenen Bewegungen sichern und die Panzerspähwagen,
die die Flankensicherung übernehmen . Von dem Kampf der
Kriegsmarine unterrichten uns Aufnahmen vom Einsatz un¬
serer Etn -Mann -Torpedos , die exakt auf die Ziele ans-
gerichtet durch den Feuerschein gewaltiger Explosionen die
Dunkelheit der Nacht zerreißen und klaffende Lücken in den
Schiffspark der Feinde reißen . Mit Freude erfüllt es nnS,
Zeugen der Heimkehr dieser Männer zu sein, die der Welt
i» ihrem opfervollen Einsatz ein Beispiel der Unerschrocken¬
heit deutscher Soldaten geben.

Die Bilder ans der Heimat betreffen ». a. den Schöpfer
monumentaler Bildwerke ans der deutschen Geschichte, Pro¬
fessor Arthur Kampf, der in diesen Tagen seinen 80. Ge¬
burtstag beging , die Boxmeistcrschast im Halbschwergewicht
und die Fettgcwinnung auS Raps in einer Ochlmühle.

Alwin Sch aper.
Familienangehörige von Freiwilligen der ^Division

Galizien . Alle zur Zeit im Reichsgebiet oder in der Slo¬
wakei befindlichen Familienangehörigen von Freiwilligen
der si-Division Galizien melden zwecks Erfassung unver¬
züglich ihren Anfcnthatsort und ihre Anschrift beim Ealizi-
iLcn WehranSichuß. <8) Lüben/Niederschlesicn, Rathaus.

QekäHißkeiten
Ist eine „Gefälligkeit " wirklich nur eine Kleinigkeit ? Die

einen halten für eine Gefälligkeit , was in den Augen anderer
schon eine Anstrengung ist. Gewisse Volksgenossen machen den
sehr vorteilhaften Unterschied, daß alles , was sie brauchen,
ihnen durch eine „kleine" Gefälligkeit beschafft -werden soll,
während sie selbst jede kleine Handreichung , aufbauschen. Diese
Egoisten fragen nicht danach, ob den Mitmenschen etwas
leicht oder schwer wird . Sie haben die Dreistigkeit , die Er¬
füllung ihrer Wünsche für eine Selbstverständlichkeit zu hal¬
ten und sehr übelnehmerisch zu sein, wenn man dann ein
bißchen kühl wird . Und doch sind kleine Gefälligkeiten von
Mensch zu Mensch wunderschöne Bindeglieder der Herzen . Das
hat gerade wieder dieser Krieg gelehrt . Durch die kleinen Ge¬
fälligkeiten , die man sich im Rahmen der Nachbarschaftshilfe
erweist, ist man sich menschlich naher gekommen. Gefälligkeiten
müssen freundliche Hilfeleistungen sein, die aus dem Herzen
kommen. Gefälligkeiten dürfen nicht aufdringlich sein, und auch
nicht ausgenutzt werden . Es ist eine ebenso große Kunst, ge¬
fällig zu sein, wie Gefälligkeiten anzunehmcn . Der Herzens¬
takt von Mensch zu Mensch wird immer der beste Gradmesser
sein dafür , wie weit man zu gehen hat , um Gefälligkeiten zu
erweisen oder zu empfangen.
Za//

Ein Spätsommertag . Ein gelbbraunes Blatt der Roß¬
kastanie fällt vor mir langsam zur Erde nieder . Und ich
beobachte noch viele solcher Blätter , wie sie, meist einzeln , bald
aber auch in großer Zahl , denselben Weg zur Erde wandern.
So wird mir urplötzlich inne : Der Herbst pocht unbarmherzig
an die Tore der Natur , die Macht des Sommers ist gebrochen.
Und doch hat auch diese Zeit des beginnenden Herbstes ihre
Reize. Es ist Sonntagmorgen . Muntere Vöglein künden
durch ihren lieblichen Gesang von der Größe ihres Schöpfers,
braunschwarze Eichhörnchen huschen zutraulich über den Weg,
um dann an einem Baum ihre Kletterkünste zu zeigen und
eine Fülle von Spätsommerblühern verschenkt verschwenderisch
ihre Pracht . Aber es sind vornehmlich Astern , psirpurrote und
tiefblaue , zartrosa und schneeweiße, und diese gemahnen an
den Herbst . Die Tiere des Schwanenteiches scheinen unter die
Zugvögel gegangen zu sein ! Aber auch die edlen Hirsche auf
dem Sommerberg sehe ich nicht mehr . Sollten auch sie sich
den nach Süden Wandernden angeschlossen haben ? — Und die
Menschen ? Sie sucheil förmlich nach den letzten Gaben dieses
Sommers . Wo ein sonniges Bänkchen zu finden ist, lassen sie
sich nieder , um dankbar diese letzten Strahlen der Lebens¬
spenderin in sich aufzunehmen . Oder die treue Bergbahn muß
sie in ruhiger Fahrt über die dichten Nebelschwaden i» lichtere
Höhen führen . Noch einmal sind die Kafscetische der Neuen
Trinkhalle voll besetzt, der Radiolautsprecher hat — mitunter
gehörig ächzend — anstelle der Kurkapelle den musikalischen
Teil der Unterhaltung übernommen . Auf dem Klein -Golfplatz
tummeln sich, vielleicht schon zum letztenmal in diesem Som¬
mer , große und kleine Leute , um hier in harmlosem Spiel
Entspannung und Freude zu suchen. Nur die Enz rauscht noch
wie stets in gleichem Rhythmus , aber - ihre Wasser erzählen
vom ewigen Vergehen nnd Werden im Weltall . Bald wird es
draußen in der Natur noch ruhiger werden , aber deren Schön¬
heit wird nicht minder groß sein. Wer es versteht , diese Schön¬
heiten in sich aüfzunehmen , der steht dem scheidenden Sommer
nicht mißmutig nach; denn die Natur ist in jeder Phase schön,
genau so, wie das Leben des Menschen in jedem Alter schön
ist, wenn man richtig lebt . Pf.

Di« Umstellung der BdM -Haushaltungsschulen . Der
Reichsjugcndführer hat angeordnet , daß die BdM -Haushal-
tungsschnlen dem totalen Kriegseinsatz entsprechend umgestellt
werden . Die Schülerinnen werden geschlossen zum Einsatz
kommen und in abendlichen Arbeitsgemeinschaften in den seit¬
herigen hauswirtschaftlichen Fächern weitergeschult werden.
So sind für das Winterhalbjahr die Arbeitsgemeinschaften
Kochen, Nähen , Heimgestaltnng , Säuglingspflege , Kranken¬
pflege, Werkarbeit vorgesehen . Damit ist es trotz Kriegseinsatz
möglich, daß die Mädel im Frühjahr ihren Abschluß machen
können, den sie für ihre spätere Berufsausbildung brauchen.
Damit wird auch die hiesige- BdM -Hau §haltungsschule als
Jugendwohnheim nmgestellt , in dem es möglich sein wird,
Jugendlichen , die sich im Kriegseinsatz befinden . Wohnung und
Verpflegung zu geben.

Gefallenenfetcr . In der hiesigen Kirche fand am vergange¬
nen Sonntag die Trauerfeier für die Gefallenen Erwin
Vollmer  und Eberhard Go hl statt . Durch die Mitwirkung
des neu aufgestellten Gemischten Ehores des Sängerbundes
sowie durch den Vortrag eines Geigensolos von Herrn Otto
Bester gestaltete sich die Feier besonders eindrucksvoll.

Bereinfachuuq der Lohn- uud Gehaltsabrechnung
Nachdem der Generalbevollmächtigte für den Arbeitseinsatz

zur Vereinfachung der Lohn - nnd Gehaltsabrechnung die Be¬
triebsführer in einer ersten Anordnung vom 12. 7. 1944 ver¬
pflichtet hat , in Betrieben mit in der Regel mindestens 20 Be¬
schäftigten den Zeitraum zur Abrechnung des Lohnes auf
einen Monat zu verlängern , hat er nunmehr in einer im
Reichsgesetzblatt veröffentlichten nnd im Reichsarbeitsblatt

Der Grenzeinsatz der Hitler-Jugend
Berlin , 18. Sept . Mit der gesamten Bevölkerung ist auch

die Hitlerjugend an den Grenzen des Reiches zu Schanzarbei¬
ten angetreten . Für die eingesetzteil Jugendlichen sind nun
durch einen gemeinsamen Erlaß aller beteiligten Stellen des
Reichs eine Reihe besonderer Schntzbestimmungen getroffen
worden . Darnach erfolgt der HJ -Grenzeinsatz im Nahmen der
Jugenddieustpflicht . Er gilt als Kriegseinsatz der Hitlerjugend.
Das bedeutet , daß er als Ehrendienst der deutschen Jugend
gewertet wird . Andererseits kann aufgrund des hoheitlichen
Charakters der Jugenddienstpflicht die Erfüllung der auf die¬
ser Grundlage nngeforderten Kriegseinsatzcs auch mit den all¬
gemeinen Mitteln gesichert und durchgeführt werden . Für die
der Jugenddienstpflicht nicht unterliegenden Angehörigen der
Hitlerjugend , für die älteren Führer also nsw., bildet wie für
die übrige Bevölkerung , die Notdicnstverordnung die rechtliche
Grundlage des Einsatzes.

Für die Jugendlichen sieht der Erlaß eine altersmäßige
Beschränkung vor . Männliche Jugendliche unter 15, weibliche
unter 16 Jahren , sollen für den Grenzcinsatz nicht heran-
geiogen werden . Auch dürfen durch den Einsatz der Jugend
Rüstung , Landwirtschaft , Ernährungs - und VersorgungSbe-
trixbc, Reichsbahn und Fernmcldewcscn grundsätzlich nicht be-
einträchtiat werden . Diejenigen Jugendlichen , die sich in der
Schnlausbildung befinden , werden für die Dauer des Grenz-
cinsatzcs vom Schulunterricht beurlaubt .. Für sie entfällt das

und im Reichscmzeiger abgedruckten zweiten Anordnung übe»
die Vereinfachung der Lohn - und Gehaltsabrechnung vom 3.
September 1944 für die Private Wirtschaft — mit Ausnahmt
der Landwirtschaft und anderer nicht von der Arbeitszeitord¬
nung erfaßter Wirtschaftszweige — bestimmt , daß Mehrarbeit
grundsätzlich die Arbeit ist, die innerhalb des Lohnabrech-
nungszeitraums im Durchschnitt über eine werktägliche Ar¬
beitszeit von 8 Stunden (werktägliche Grundarbeitszeit)
hinaus geleistet wird . Die Mehrarbeit ist danach nicht, wi»
bisher , nach der täglichen Arbeitszeit , sondern nach der
Grundarbeitszeit des Lohnabrechnungszeitraums , die sich an?
der mit acht vervielfachten Zahl der Werktage ergibt , zu er¬
mitteln . Dadurch tritt für einen Lohnabrechnungszeitraum an
die Stelle vieler Einzelabrechnungen eine einzige Berechnung
der Anzahl der Mehrarbeitsstunden . Ist die Höhe der Mehr-
arbeitszuschläge je nach der Länge dex Mehrarbeit gestaffelt, sc
ist abweichend von den geltenden Bestimmungen ein einheit¬
licher Zuschlag für sämtliche MehrarLeitsstunden in Höhe von
25 Prozent zu zahlen.

Die Anordnung sieht ferner eine einheitliche Berechnungs¬
grundlage für Mehrarbeits - und Nachtarbeitszuschläge sowie
für Zuschläge für Sonn - und Feiertagsarbeit vor.

Neben anderen Bestimmungen enthält die Anordnung
auch ciue vereinfachte Berechnung der Urlaubsvergütung.

Die Anordnung stellt einen weiteren Schritt zur Verein¬
fachung der Lohn - und Gehaltsabrechnung dar . Sie gibt dem
Betriebsführer auch die Möglichkeit, in den Lohn - und Ge¬
haltsbüros vermeidbare Arbeiten während der Kriegszcit zu¬
rückzustellen.

Die Anordnung tritt mit Beginn des Lohnabrechnungs¬
zeitraumes in Kraft , der dem 30. 9. 1944 folgt.

Schießmeisterfcharte» des Heeres
Der Scharfschütze— Einzelkämpfer von besonderem Format

Infanterist zu werden , ist heute der Wunsch vieler Jun¬
gen. Sie alle wollen aber als Grenadiere Scharfschützen
werden nnd damit zu jenen Einzelkämpfern gehören , von
denen Ser Feind in zunehmendem Maße mit Schrecke" , aber
auch mit Achtung spricht. Die Ausbildung  Ser Scharf,
schützen erfolgt ln besonderen Verbänden und Lehrgängen
nach neuzeitlichen Gesichtspunkten . Die Ausbilder sind be¬
währte Frontkämpfer , Sie sich manch hohe Auszeichnung er¬
warben . Unter ihnen befinden sich zahlreiche bekannte Sport-
nnd Meisterschützen, die ihx hohes Können an den jungen
Nachwuchs weitergeben.

Das Oberkommando des Heeres veranstaltete in diesen
Tagen in einem Ort - es Wehrkreises IV erstmalig die
Kriegsmeisterschaft des Ersatzheeres im Schießen mit
Gewehr.  Es war keine der üblichen sportlichen Spitzen¬
veranstaltungen , sondern eine ernste soldatische Prüfung , bet
Ser die besten Einzelschützen und Mannschaften aller Wehr¬
kreise Spitzenleistungen im Schießen zeigten. Aus dem
Schießen mit Zielfernrohr ging die Mannschaft des Wehr-
kreises XVIII als Sieger vor den Wehrkreisen Xi . II , I
und XVII hervor . Bester Einzelschüße war der Feldwebel
Dünnh 8 user  vom Wehrkreis HI . Im Schießen mtt offe¬
ner Bisternng holte sich die Mannschaft des Wehrkreises VII
vor den Wehrkreisen XI HI , XVII , IV den Sieg , währen¬
der Einzclsieg an Oberleutnant Knüpfer  vom Wehr¬
kreis X fiel . Gesamtsieger  aus beiden Waffenarten und
damit Gewinner des Ehrenpreises des Oberkommandos des
Heeres wurde - er Wehrkreis  VII.

Das Ernte« nnd UeVerwinter« der Zwiebel«
In diesen Tagen und Wochen sind die später reifenden

Zwiebel so weit , daß man sie aus der Erbe nimmt . Die Reife
ist daran zu erkennen , daß bas gelb gewordene , abgestorbene
Laub umfällt . während unten die Zwiebeln fest und prall
daran fitzen. Länger als bis zu diesem Reifegrad soll man
die Zwiebel nicht in der Erde lassen, weil sich sonst neue
Wurzeln bilden und die Haltbarkeit vermindert wird . Nach
dem HerauSnebmen müssen die Zwiebeln zuerst ein paar
Tage trocknen. Bei günstigem Wetter breitet man sie fonnen-
geschützt nnd reqensicher ans dem Boden ans . eventuell unter
dem Dach. Auch zum Ucberwintern der Zwiebel ist ein luf¬
tiger Raum mit trockener Luft , vor allem aber auch Frost¬
sicherheit, wichtigste Vorbedingung . Vor der Lagerung müs¬
sen die Zwiebel genau durchgelehen und alle kranken ober
sonst nicht einwandfreien Stücke ausgeschieden werben . In
feuchten Sommern kommt eS manchmal vor , baß das Zwie-
bellanb . anstatt auszntrocknen , grün bleibt und die Zwiebeln
infolgedessen nicht ganz ausreifen konnten . In di^ em Fall
tut man am besten, wenn man die Zwiebel , sobald ste unten
zu reifen beginnen , schon aus der Erde nimmt , daun gut
trocknen läßt nnd schließlich im luftigen Lagerraum sorgfäl-
tig überwintert . - >

Verlängerte Anmeldezeit für KWL-Gespräche. Mit Rück¬
sicht auf die Verlängerung der Arbeitszeit bei den Behörde»
und im Geschäftsverkehr hat der Reichspostminister , um den
Anforderungen der krtegs -, wehr - und lebenswichtigen Ein¬
richtungen zu genügen , die für die Anmeldung von KWL-
Gesprächen zugclassene Zeit auf die Tagesstunden von 8 bis
19 Uhr (bisher 8 bis 16 Uhr ) erweitert.

Familienangehörige lettischer und estnischer Verbände
solle« sich melden. Mle zur Zeit im Reichsgebiet befind¬
lichen Familienmitglieder von Angehörigen lettischer und
estnischer waffentragender Verbände lü , Polizei nsw.) mel¬
den zwecks Erfassung unverzüglich ihren Aufenthaltsort nnd
ihre Anschrift bei der Estnisch-Lettischen Hilfsstelle , Berlin
W 62, Kurfürstcnstraße S8.

Besondere Schutzbestimmungen
Schulgeld für jeden vollen Kalendermonat der Einsatzzeit.

Der Einsatz selber kann örtlich und überörtlich erfolgen,
wobei der überörtliche Wohl die Regel darsteüen wird . Grund¬
sätzlich werden die Jugendlichen in Lagern untergebracht und
betreut . Auf die Leistungsfähigkeit ist Rücksicht zu nehmen.
Die Mädel sind nicht zu Erdarbeiten heranzuziehen . Ihr
Einsatz hat vorwiegend in Betremmgsanfgaben zu erfolgen.
Im übrigen finden die Schutzbestimmnngen des Jugendschutz-
gesetzes sinngemäß Anwendung . Weitgehend wird für gesund¬
heitliche Betreuung gesorgt . Verantwortlich dafür ist der zu¬
ständige HJ -Gebietsarzt . Er sorgt durch Vereinbarung mit
der Wehrmacht dafür , daß die erforderliche Anzahl von Merz¬
ten und Sanitätern bereitgestellt Wird und richtet nach Be¬
darf eigene Notlazarette der Hitler -Jugend ein . Die Verpfle¬
gung der im Einsatz stehenden HJ -Angehörigen ist der be¬
sonderen Arbeit angepaßt ; erhöhte Verpflegungssätze werden
gegeben. Für den Verschleiß an Bekleidung , Wäscüe nsw. er¬
halten die eingesetzten Jugendlichen eine Aufwandsentschädi¬
gung . Den berufstätigen Einsatzpflichtigen wird von ihren
Betrieben der Nettobetrag der Erziehnngsbeihilfen , Gehälter
nnd Löhne weitergezahlt . Krankenversicherung erfolgt auf

.Kosten des Reichs bei der Betriebskrankenkassc des Reichs.
Falls erforderlich , erhalten die eingesetzten Jugendlichen Für¬
sorge und Versorgung nach der Personcnschädenverordnung.
Auch ihre sonstigen Sozialversichcrungsbclange sind gewahrt



Der Vater des „Struwelpeter*
Tor fünfzig Jahren , am 20. September 1W4 starb

-- Jranlfurt a. M . der Kinderarzt und Jugendschriftsteller.
, Dr . Heinrich Hoffman», d» mit feine« „Struwelpeter die

ganze Welt erobert hat.
«Es War im Jahre 1844". berichtet Hossmann, „das Weih¬

pachtsfest nahte , ich hatte damals ^ -"i Kinder , einen Sohn von
dreieinhalb Jahren und ein Töchrerchenvon ei» paar Tagen.
Nun suchte ich für jeden ein Bilderbuch, wie es für einen sol¬
chen kleinen Erdenbürger sich schicken mochte; aber alles, was
ich da zu sehen bekam, sagte mir wenig zu. Endlich kam ich
heim und brachte ein Heftchen mit , welches ich meiner Frau
mit den Worten überreichte: Hier habe ich, was wir brauchen."
Verwundert öffnete sie die Blätter und sagte: „Das ist ,a ein
leeres Schreibheft !", woraus sie die Antwort erhielt : „Jawohl,
aber damit will ich dem Jungen selbst ein Bilderbuch Her¬
stellen!" -

„Ich hatte in den Bnchläden allerlei Zeug gesehen", fährt
HosftnaNn fort, „trefflich gezeichnet, glänzend bemalt . Märchen.
Geschichten, Indianer - und Rüuberszenen; als ich gar einen
Folioband entdeckte mit den Abbildungen von Pferden , Hun¬
den, Vögeln, von Bänken. Töpfen und Kesseln, alle mit der
Bemerkung: ein Drittel , ein Achtel, ein Zehntel der Lebens¬
größe, da hatte ich genug. Was soll damit ein Kind, dem man
einen Tisch oder einen Stuhl abbildet ? Was es in dem Bilde
steht, das ist ihm ein Stuhl oder ein Tisch, größer oder kleiner,
es ist ihm nun einmal ein Tisch, ob es daran oder darauf
sitzen kann oder nicht, und von Original oder Kopie ist nicht
die Rede, von größer oder kleiner vollends gar nicht.

Das Kind lernt einfach nur durch das Auge, und nur daS,
was es sieht, begreift es. Mit moralischen Vorschriften zumal
weiß es gar nichts anzufangen . Die Mahnung : ,Sei reinlich,
sei vorsichtig mit dem Feuerzeug und laß es liegen, sei folg¬
sam ' ' — das alles sind leere Worte für das Kind. Aber das
Abbild des Schmutzfinken, des brennenden Kleides, des ver¬
unglückten Unvorsichtigen, das Anschauen allein erklärt sich
selbst und belehrt. Nicht umsonst sagt das Sprichwort : ge¬
brannter Finger scheut das Feuer ! "

Dr . Hossmann wußte aber auch beachtenswerte medizi¬
nische Gesichtspunkte zur Begründung seiner Struwelpeter-
Idee anzusühren : „Ich bin Arzt und als solcher oft einem
störenden Hindernis bei der Behandlung kranker, kleiner Kin¬
der begegnet. Der Doktor und der Schornsteinfeger sind bei
Müttern und Pflegerinnen zwei Popanze , um unfolgsame
Sprößlinge zu schrecken und zu bändigen . ,Wsnn du- zuviel
issest, kommt der Doktor und gibt dir bittere Medizin oder setzt
dir Blutegel an !' Oder : ,Wenn du unartig bist, so kommt der
schwarze Schlotfeger und nimmt dich mit !' Was folgt dann?
Sowie der Doktor an das Bett des kleinen Patienten tritt,
Weint, schreit und brüllt dieser mörderisch. Wie soll man da
die Temperatur prüfen , wie den Puls fühlen, wie den Leib
betasten? Stundenlang dasitzen und abwarten , bis der Tu¬
mult sich gelegt und der Ermttdnirg gewichen ist. kann man
auch nicht!"

Der kluge Frankfurter Kinderarzt hielt für solche Fälle oft
ganz probate Mittel bereit, über dessen Anordnung er be¬
richtet: „Da nahm ich rasch das Notizbuch aus der Tasche, ein
Blatt wird herausgerissen, ein kleiner Bube mit dem Bleistift
schnell hingezeichnet und nun erzählt , wi« sich der Schlingel
nicht die Haare, nicht die Nägel schneide» läßt ; die Haare
wachse», die Nägel werden immer länger , aber immer noch
läßt er sich dieselben nicht schneiden. Und immer länger
zeichne ich Haare und Nägel, bis zuletzt von der ganzen Figur
nichts mehr zu sehen ist. als Haarsträhne und Nägelklauen. Das
frappiert den kleinen Desperaten derart , daß er schweigt, hin-
schant, und mittlerweile weiß ich, wie es mit dem Pulse steht,
wie seine Temperatur sich verhält , ob der Leib oder die At¬
mung schmerzhaft ist . . ."

Vermutlich wäre jedoch die Phantasieg 'estal! des „Struwel¬
peter" nie über den engsten Familienkreis des Frankfurter
Kinderarztes hinausgelanal , wären nicht die beiden Buchhänd¬
ler Dr . Löning und I . Rntter , die zur Stammtischrunde dieses
Mediziners gehörten, eines Tages darauf aufmerksam gemacht
worden. Sie setzten es durch, daß Dr . Hoffmann ihnen nach
anfänglichem, längerem Sträuben die bunten Bilder mit den
lustigen Versen zm Veröffentlichung überließ . Das neue
Kinderbuch wurde ein Welterfolg, erlebte weit über 500 Auf¬
lagen und wurde in alle Kultur,prachen übersetzt. Dr . Hoff¬
mann hat daneben noch zwei weitere Jugendschriftcn „Im
Himmel und auf der Erde" und „König Nußknacker und der
arme Retnhold " geschaffen, doch erreichten diese auch nicht im
enfternteften die Volkstümlichkeit und Zugkraft des originellen
«Struwelpeter ".

Wer nuutiß sernspricht, hält andere von der Arbeit ab!
Wenn Du schon selbst Zeit genug hast, daun halte wenig¬
sten? nicht auch noch andere Leute durch dein „Fern-
geschwkttz" in Ser Arbeit auf, besonders nicht solche, die

im Kriegseinsatz stehen!

„Kein crrzt kan on dise Kunst nicht sein"
Paracelsus — „Vater der eigentlichen Chemie"

Einen hervorragenden Beitrag zur Geschichte der
Chemie bringt der bekannte und hochgeschätzte Fachmann
auf diesem Gebiete Paul Walden mit seinem im Wil¬
helm Limpert -Verlag , Berlin erschienenen umfangrei¬
chen und eingehenden Buche „Drei Jahrtausende Che¬
mie". Mr entnehmen dem Werk hier folgenden Abschnitt:

Durch den geistigen Kampf , der um Paracelsus , seine neue
Chemie und die Lehre von den Tria prima entbrannte , wurde
erstmalig die Chemie auch in die naturwissenschaftliche Dis¬
kussion einüezogen ; und damit eröffnete sich erst ein eigent¬
licher Fortschritt in der chemischen Forschung.

Znsammenfassend können wir Paracelsus aus folgenden
Gründen den „Pater der eigentlichen Chemie" ncnnen:

Erst durch ihn und infolge seines Auftretens wurde es
allgemein zum Bewußtsein gebracht, daß die vielen zersplit¬
terten chemisch-praktischen Kenntnisse in verschiedenen techni¬
schen Betrieben und Gewerben ein und demselben Wissens¬
zweige, d. h. der Lehre von den Stoffen und ihren chemischen
Veränderungen , einzuordnen sind; als solch eine übergeordnete
Lehre oder bewußte Zusammenfassung der Kenntnisse von den
Stoffen und deren Veränderungen erscheint eben die „Chemie"
im Gegensätze zu der „Alchemie"; diese Chemie umfaßt ebenso
die stofflichen Vorgänge bei der Umwelt , wie im Menschen
selbst oder im Weltall (Makrokosmos ) überhaupt ; damit wird
die Chemie in Beziehung zum lebenden kranken und gesunden
Menschen gebracht, zugleich aber wird ihr eine zentrale Stel¬
lung im Geschehen des Weltganzen zugewiesen . Für die neue
Chemie und ihre Stellung inmitten der altberühmten Wissen¬
schaften war es pon Bedeutung , daß Paracelsus sie sachlich und
beruflich mit der Medizin perband : er sprach erstmalig (1528)
von einer „Chemh und Heilung der Krankheiten ". Er be¬
stimmte diese Chemie zur Bereiterin der „reinen " und „voll¬
kommenen" Stoffe als Heilmittel (1530) und forderte vom Arzt
die Kenntnis der Chemie, „kein arzt kan on dise kunst nicht
sein": dadurch machte er die naturwissenschaftlich geschulten
Aerzte zu Pflegern , Nutznießern und Mehrern des chemischen
Wissens und legte den Grund zu einer physiologischen und

pathologischen Chemie. Er vsllzog (1530) die Absage an
die scholastisch-philosophische Methode des Aristoteles bzw. des
Alb . Magnus und Th . von Aquino und verwies auf den Weg
der direkten Beobachtung und Erfahrung , durch Versuche
und im „Lichte der Natur "; dieser neugeformten Experimen¬
talchemie gab er auch neue theoretische Grundlagen durch seine
Lehre von den „tria prima ", die das chemische Verhalten der
Stoffe mit ihrem Gehalt an diesen drei Eigenschaftsträgern
verknüpfte.

Gleichsam wie ein wissenschaftliches Testament bzw. ein
Prognostikon für das inzwischen angebrochene Zeitalter der
Groß -Shnthesen von Naturstoffen klingt sein Wort.

„Dan die natur ist so subtil und so scharpf in iren dingen,
das sie on große kunst nicht wil gebraucht werden ; dan sie gibt
nichts an tag , das auf sein stat vollendet sei, sondern der
mensch muß es vollenden ; dise Vollendung heißt alchimia (d. h.
Cemia ) "

Paracelsus verfügte über eingehende Kenntnisse der vielen
damals bekannten anorganischen chemischen Stoffe , er kennt
mehr Metall als die meisten anderen Chemiker, er kennt gegen
hundert Metallsalze und deren Darstellung (auch die flüch¬
tigen Metallchloride , wobei das Metall „durch den salmiak in
die Sublimation gebracht wird "), die Metallkalke und die kol¬
loiden Edelmetalle , die Mineralsäuren usw.

Aus der lebensvolle ;! Zusammenfassung der bisherigen
chemischen Kenntnisse auf den verschiedenen Betätignngsgebie-
ten sowie aus der Zuweisung neuer Gebiete chemischen Ge¬
schehens mit neuen Zielen , Arbeitsmethoden und Denkmitteln
erstand nun die Chemie des Paracelsus : sie ließ bewußt wer¬
den sowohl die einzelnen Träger und bestehenden Berufe als
auch die neuen ärztlichen Mitarbeiter , daß ihr Tun unter

! einem gemeinsamen Begriff steht und gemeinsame geistige
! Grundlagen hat . Und die Lehren des Paracelsus führten ihm

viele Nachfolger zu, diese Nachfolger bildeten eine eifrige Ar¬
beitsgemeinschaft , eine Schule , die nun -die Chemie immer wei¬
ter Pflegte, förderte und wissenschaftlich ausbaute.

Die gttte
Zwei Berlftrer , die was taugen

Zufällige Begegnungen mit Friedrich Wilhelm I., der wie
ein strenger Hausvater regierte und immer seinen Knotenstock
bei sich hatte , waren mehr gefürchtet als erwünscht . Man
mußte auf allerlei Fragen gefaßt sein, und gerade die Aengst-
lichen, die sich durch stotternde Antworten verdächtig machten,
nahm er scharf aufs Korn . Man erzählte sich in Berlin , daß
er einst einen harmlosen Spaziergänger , der etwas zu plötzlich
in einem Haustore verschwunden war , habe herausholen
lassen, um ihn zu fragen , warum er ihm aus dem Wege
gehe. Zitternd gestand der Ertappte , daß er sich vor der ge¬
strengen Majestät fürchte. Da geriet der König in maßlosen
Zorn , fuhr dem schwachherzigen Nnteran mit dem Knotcmstock
über den Rücken und schrie: „Ihr sollt mich nicht fürchten!
Lieben sollt ihr mich!" Dagegen gefiel es dem geraden Sinne
des Soldatenkönigs , wenn ihm eine unerschrockene, treffende
Antwort wurde . Er kam an den Richtigen bei einem jungen
Manne , der rasch nur eine Straßenecke bog und beinahe mit
dem daherkommendeu Landesvater zusammengerannt wäre.

„Wer ist er ?" donnerte es dicht vor seinem Gesichte.
Die Antwort kam ohne Zögern : „Ein Kandidat der Theo¬

logie, Euer Majestät ."
„Woher ?"
„Aus Berlin , Euer Majestät ."
„So , aus Berlin ? Taugen nicht viel, die Berliner ."
„Es gibt auch Ausnahmen , Euer Majestät . Ich kenne

deren zwei."
„Und die wären ?"
„Euer Majestät — und ich."
Der König schmunzelte und besah sich den kecken Kandi¬

daten von Kopf bis zu Fuß . Er befahl dem begleitenden
Pagen , den Namen zu notieren , und nach kurzer Frist bekam
der zweite Berliner , der etwas taugte , eine besonders gute
Psarre . I . M . Ritter.

Dir Person des Kurfürsten

Kurfürst Wilhelm ll- von Hessen erregte den Unwillen
seiner Untertanen , zumal der weiblichen, weil er ganz offen
die Mätresse Emilie Ortlepp , eine Berliner Goldschmiedstoch¬
ter , seiner Gemahlin vorzog . Wenn in Kassel mit unzwei¬
deutiger Verachtung „die Person " erwähnt wurde , wußte
jedermann , daß die Ortlepp gemeint war.

1830 gewährte Wilhelm ll. die stürmisch begehrte Verfas¬
sung, die im amtlichen „Wochenblatt " veröffentlicht wurde.
Einer der Paragraphen lautete : „Die Person des Kurfürsten
ist heilig und unverletzlich." Tags darauf herrschte auf dem
Markt , in den Läden , kurzum überall , wo Frauen zusammen¬
kamen, eine unbeschreibliche Aufregung . „Habt ihr gelesen?"
rief man sich zu. „Jetzt soll die Person gar noch heilig sein!"

I .M.Ritter.

Bandit , MenschenrärrHer und — Künstler
Thomas Wofford war ein Bandit , ein Menschenräuber

and ein großer — „Künstler ". Es ist daher keine Uebertrei-
äung, wenn man sagt, daß er Bandit aus Liebhaberei wurde,
renn er wäre mit seinen sonstigen Fähigkeiten sehr wohl
imstande gewesen, sich seinen Lebensunterhalt begnemer zu
verdienen . Unter falschem Namen trat er als Sänger und
Vitarrespteler auf , und feine Leistungen waren so vorzüglich,
daß er unter dem Namen Frank Carisle sogar von Radio-
zesellschaftenzu Vortragen am Mikrophon verpflichtet wurde
und begeisterte Zustimmung aus dem Hörerkreis erhielt.
Auch als Komponist hat er Bemerkenswertes geleistet. Eine
von ihm gedichtete und vertonte Ballade : „Dillingers Tod"
schlägt in sein „Liebhaberfach" des Gangstertums . Diese Ar¬
beit soll ihm die schöne Summe von 6000 Dollar eingebracht
haben. Dennoch konnte er nicht lassen, von Zeit zu Zeit
sein gefährliches Leben als Räuber und Kindesentführer wei-
terznführen . Wegen dieser Taten hatte er im Gefängnis zu
Elberton in Georgia «ine Freiheitsstrafe von insgesamt 85
Jahren zu verbüßen . Trotz schwerster Bewachung konnte er
hier jedoch ausbrechen und in einer abenteuerlichen Flucht
bis nach Rewyvrk gelangen . Seinen Häschern entkam er da¬
durch, daß er sich in einen Sumpf warf und so die Hunde,
die ihm auf die Spur gesetzt worden waren , vo« der Witte¬
rung abbrachte. Wie Schweizer Blätter melde« , konnte er
jetzt jedoch mitten in Newyork von G.-Männern dingfest ge¬
macht werden.

Sp *s» ist eins Zündschnur . Wenn dir Ernte singeoracyr
oder gedroschen wird , liegt die Spreu in dicken Schichten
herum , das ist nicht ru vermeiden . Wenn aber irgendwo ein
kleines Feuer entsteht, dann ist die Spreu eine Zündschnur,
die den Brand zu den Scheune «und Lagerplätzen leitet,
darum sollten Besen nicht nur bereit gehakten, sondern a»K
gebraucht werden . Mit ein paar Strichen sind die Gefahren
beseitigt und die Zündschnur ist ansgetreten . Schutz der Ernte
ist höchstes Gebot!

^rndack , cken 19. Zeptsmbsr 1444

dlack kurrem schwerem, mit viel Oeckulci ertragen«»,
l-eicksa verstarb am Zonntsg cis» 17. September unser lieber
Vstsr, Qrvkvater, Schwiegervater, Lrucier, 8«dwager u. Onkel

ITsnI Ltsll , Zckpkinsp
im /liier von 71  fahren. »

In »iillsr Trauer: llmil König jun. mit kftsu iKina,
ged. LtvII. Oie llnkeikincker Lstker unck IVerner sowie
alle Unverwandten.

Lserckigung iMtwock cken 20. 8epi., nachmittags st, 3 Ohr.

Lirkenkelck, 19. 8eptdr. 1944
lisupirtr . 51
Statt Karten!

bür cii« kerrl. Teilnahme
»nMLl. ckes fteicisntockss meines
Ib. dlannes u. Vaters, unseres
unvergetzl. 8ok»es u. öruckerr
O'Oekr. kieimiA OokMzoer
sagen wir Lilen kerrl. Dank.
Oie Oatti» Llsra Oelscklüger
m. Kins, 8tuttxart. Oie Litern
unck alle ^»gehörigen.

^üräkendausen , 19. 8spt . 1944

sillr ckis vielen Leweire kerr-
i iicker Teilnahme beim lleicken-

tock unsere« geliebten 8okne»
sunck Lrsckorr Okkr.« MI ! « ,» 1-
iNngsr sagen wir im dlsmen
!aller liinterbliedenon h«,r-
Ilicken Dank.
jkam . Lrteclrick IVoIkinger.2

Lsksnnlmsestungsn
Wegsperre . Wegen Holzhauerei¬

detrieb ist der Auchalder Weg
bis einschl. 27. Sept . gesperrt.
Forstamt Meistern Wilddad.

Vsoseliiecksns»

Möbliertes Zimmer
mit Küchenbeniitzungfür junge
Frau mii Kleinkind in Wildbad
oder Umgebung gesucht. Ängeb.
unter Nr . 59 an die Enztäler-
Gcschästsstclle Wilddad.

Bchreirrerlehrling gesucht.
Suche für sofort oder später einen
kräftigen Zungen, welcher Lust
hat das Schreinerhandwerk
gründlich zu erlernen Kost und
Wohnung wird gegeben, sowie
die gesetzliche Entschädigung.
Friedrich Schaible,Möbelfabrik
Altensteig, Kr. Catw, Tel. 27S.

Kleiner Slanm zum Unterstellen
von Wäsche und sonst. Gegen¬
ständen gesucht. Angebote unter
Nr . 60 an die Enztälcrgeschäftsst.

Xsut unä Isuseli

Grök . Kindersportrvage » zu
kaufen gesucht. Zu erfragen in
der Enztäler-Geschäftsstelle.

8 « terha1te « e» Moftsast
2- 300 Liter haltend, gesucht.
Zu erfragen in der Enztälsr-
Deschäftsstelle.

Biete mehrere Ztr . Aepsel
und Birne rr aus Garten bei
Stuttgart .Suche zurBernieidung
des großen Transportweges das¬
selbe im Bereich des früheren
Oberamts Neuenbürg. Dinkel,
Wildbad, Postamt.

Schwarze Dame » sch« he
Größe 37 st, mit hohem Absatz,
wenig gebraucht, geg. ebensolche
Trvße 39 mit niederem Absatz
zu tauschen gesucht. Aufzahlung.
Zu erfragen in der Enztäler-
Geschäftsstelle.

Tisnmspkt

GrttgewShirrs « Fahrstier so
wie eine gute Nutz- u. Fahrkuh
s! . "
wie eine gute Nu.
Mtcr drei die Wahl) setzt um-
tändehalber dem Verkauf au».

Frau S . Berweck, Pfinzweiler,
beim Kriegerdenkmal.

^ lZssekStt«-^nrsigen ^
Löslich k«MM«n die Be¬

schwerden, daß Brause-
Federn selten werden. Drum
Pflege sie und halt' sie rein,
die Rustica und Cito -fein.
Brause L Co., Iserlohn.

„Da ktane « Sie , was ? Na,
Ihre Frau fährt ja jetzt
auch weg! Aber keine Angst:
Selbst mit der Wäsche wird
man fertig ! Ist gar nicht so
schwer: Die Schmutzstücke
werden in Burnus einge-
wetcht, denn für die ganze
Wäsche langt es heute leider
nicht. Aber : Das löst den
Schmutz dann auch richtig
heraus . Ganz schwarz wird
die EinweichLrühe . Das
Waschen geht noch einmal
so schnell ohne scharfes Rei¬
ben und langes Kochen!"
Burnus der Schmutzlöser!

8 «hn «n sollte jeder Haushalt
als Frischgemüse für den
Winter ..einwecken", d. h.
nach dem „Weck"-Bersahren in
„Weck"-Gläsern einkochen. Mit
den „eingeweckten" Vorrä¬
ten kann die Hausfrau ge¬
rade jetzt im Kriege viel Ab¬
wechslung in den Küchen¬
zettel bringen . Man halte
sich beim „Einwecken" immer-
genau an die Vorschriften.
Unsere „Kleine Lehranwei-
sung " mit genauen Anlei¬
tungen und vielen Rezepten
wird kostenlos abgegeben
von allen Weck- Verkaufs¬
stellen oder gegen Einsen¬
dung dieser auf eine Post¬
karts geklebten Anzeige di¬
rekt von der Lehr - und Ver¬
suchsküche I . Weck L Co.,
(17a) Oeflingen (Baden ).

vernichten wichtige Rohstoffe!

Die Kraftreserven des Kör¬
per » erneuern sich bei gesteiger¬
ten Leistungen langsamer
als bei normalem Kraftver¬
brauch. Daher heißt es heute
widerstandsfähig bleiben
und seine Schaffenskraft
nicht gefährden . Die altbe¬
währten ""Mittel wie Sana-
togen zur Erhaltung des
körperlichen Wohlbefindens
und Formamint zur Vor¬
beugung gegen Erkältungen
sind erst nach dem Sieg
wieder unbeschränkt zu ha¬
ben. Bauer L Cie., Sana-
togenwerke , Berlin.

ReLensächliÄ od. ««wichtig
sind heute viele alte Gewohn¬
heiten gegenüber dem einen
Ziel : Dem baldigen Sieg.
Zahnpflege ist zwar nicht
unwichtig , aber Ausmachung
und Geschmack einer Zahn¬
pasta. „Rosodont " bittet hier¬
für ebenfalls um Verständ¬
nis . Rosodont , Bergmanns
feste Zahnpasta.

LsUßvÜSrN tzez. 8eaug »«h.
an llnäverbraueker . „kirze"
ü . m. d. ll , l -ibuscll b»i ftraz.

Li unä «m Lrdsilssjsli
die Dose VM darf nirgend?
fehlen ! So gründlich VM
von Sunlicht allen Hausrat
pflegt , so praktisch ist es zum
Reinigen der Hände , die mit
ganz - wenig VM im Nu
wieder sauber sind. VliVl
spart Seife!

I" So«u4rmsrks^

„ 'SÄVLki"

ksUMLLLKo

krst richtig reinigsn

präpcrvalsn
Osi ris Zchutis utsciersachsn.

" Lecksnks obsc ckctz aiii Deiner
' Bilks ciurck ftcuckclüriris

V̂ rwericiunqu.sporscimsiori
L .sbmucft

weüsrsr, Vsr̂ ravctisrkcsissä ^

äeuMod»vdreibetz>


	[Seite 943]
	[Seite 944]
	[Seite 945]
	[Seite 946]

